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Werden unsere Kinder in der
Volksschule ideologisch beein-
flusst? FDP-Präsident Thierry
Burkart brachte jüngst im Ge-
spräch mit dieser Zeitung den
Vorwurf auf. Die Partei versucht,
sich neu als Bildungspartei zu
positionieren. Aber ist der Vor-
wurf überhaupt gerechtfertigt?
Wie sieht politische Bildung in
der Schweiz aus?

Dazu befragt haben wir
Schulleiterin und Gemeinderä-
tinYasmine Bourgeois (FDP) von
der Stadtzürcher Sachkommis-
sion Schul- und Sportdeparte-
ment, Dagmar Rösler, Präsiden-
tin des Dachverbands Lehrerin-
nen und Lehrer Schweiz (LCH),
sowie Nationalrätin Simona
Brizzi (SP), Mitglied der Kom-
missionen fürWissenschaft, Bil-
dung und Kultur.

—Welche Haltung
vertreten die Schulen?
Burkarts These lautet: «Heute
werden in den Schulen teilweise
fragwürdige Ideologien und
wokeWeltanschauungenverbrei-
tet.» Die Schule selbst hat sich
hingegen den Auftrag gegeben,
Themen ausgewogen darzustel-
len.WieDeutschlandhat auch die
Schweiz als Richtschnur für po-
litische Bildung den «Beutelsba-
cher Konsens» von 1976. Gemäss
diesem besteht ein Indoktrinati-
onsverbot: Schülerinnen und
Schüler sollen zumündigen Bür-
gern herangebildet werden, um
sich eine eigene Meinung bilden
zu können. Sie sollen zudem ihre
eigenen Interessen erkennenund
lernen, sich konstruktiv für die-
se einzusetzen.Weiter gilt: Wird
einThema inPolitik oderWissen-
schaft kontrovers diskutiert,müs-
sen die unterschiedlichen Stand-
punkte imUnterricht zurSprache
kommen. Lehrpersonen dürfen
ihre persönliche Perspektive ein-
bringen,wenn sie diese als solche
kennzeichnen.

Der LCH beschreibt es in sei-
nemPositionspapiervon 2024 so:
«Die Schule soll parteipolitisch
und religiös neutral sein, aber
nicht wertneutral. Lehrpersonen
und Lehrmittel sollen demokra-
tische und humanistische Werte
vermitteln.» FürSimonaBrizzi ist
BurkartsVorwurf deshalb «nicht
nachvollziehbar».Und sie betont,
dass die Ziele des Lehrplans 21 fix
festgelegt seien und die zugehö-
rigen Lehrmittel einen Bewilli-
gungsprozess durchlaufen. «Der
Lehrplan enthält keine Aufträge
zurVermittlung spezifischerHal-
tungen und Einstellungen», un-
terstreicht sie.

Schulleiterin Yasmine Bour-
geois kontert: «Leiderhöre ich im-
mer wieder, wie an Schulen von
LehrpersonenoderexternemPer-
sonal einseitige politische State-
ments abgegeben werden. Bei
meinerTochterwurdeeinmal eine
externe ‹Expertin› engagiert, die
das Thema Ernährung besprach.
Sie erklärte den Kindern tatsäch-
lich, dass der Einkaufszettel wie
einWahlzettel sei und auf die po-
litische Ausrichtung hindeute.»
Manche Lehrmittel würden im
Lehrerkommentardaraufhinwei-
sen, dass jüngere Kinder gut be-
einflussbar seien, weshalb man
gewisse Themen schon früh an-
sprechen solle. «Solche Lehrmit-

tel gehörennicht in die Schulen.»
Zudemkritisiert sie, dassman an
Schulen«des öfteren»Aufrufe für
politischeAnliegenwie zurKlima-
demo,zumFrauenstreik oderzur
1.-Mai-Demo finde.

—Sind ideologisch
verzerrende Lehrmittel
typisch?
Rösler verweist auf das geltende
Gebot, Lehrmittel politisch neut-
ral zuverfassen und Schülern die
Möglichkeit zu bieten, eine eige-
neMeinung zu entwickeln.Thier-
ryBurkart dagegen kritisierte als
Beispiel ein Schulbuch, in demAl-
fred Escher als direkter Profiteur
der Sklaverei bezeichnet werde.

Tatsächlich gibt es an Zürcher
Sekundarschulen einneues Lehr-
mittel – «Zürich und der Koloni-
alismus» –, das Bourgeois als
«politisch links gefärbt» betrach-
tet. Problematisch sei etwa des-
sen Umgang mit dem Begriff
«Weiss»: Es würden damit Men-
schen bezeichnet, die das Privi-
leg hätten, keine negativen Ras-
sismuserfahrungen zu machen,
und die andere unterdrückten.
Das gebe SchülerinnenundSchü-
lern «das Gefühl, Weisse bezie-
hungsweise unsere Gesellschaft

sei per se rassistisch.Weissewer-
den pauschal verurteilt.»

Allerdings: Struktureller Ras-
sismus ist auch inderSchweiz real
existent,wie 2022 in einerGrund-
lagenstudie für den Bund diffe-
renziert aufgearbeitet wurde.

Dass wiederum Heinrich
Escher seinerFamilie denErwerb
einer Kaffeeplantage mit über
80 Sklavinnen und Sklaven auf
Kuba ermöglichte, die während
25 Jahrenvon seinemBruder be-
trieben wurde und die Heinrich
Escher danachwieder verkaufte,
ist fürBourgeois kein Beleg, dass
sein Vermögen durch den Plan-
tagenbesitz und den Einsatz von
Sklaven entstanden ist. Dies zu
suggerieren, sei falsch.

EineLehrmittelanalyse imAuf-
trag der Eidgenössischen Kom-
mission gegen Rassismus stellte
2023 ihrerseits fest,dass heutiger
Rassismus in den Lehrplänen
nicht richtig verankert sei und,
wennüberhaupt,meist historisch
odermit Blick auf andere Länder
wie die USA dargestellt werde,
aber kaum als Wirklichkeit im
Nahbereich.Migrationwiederum
werdeprimärnachvorgefertigten
Erklärungsansätzenabgehandelt,
die die Migrationsforschung seit

langem kritisch diskutiere. Die
Lehrpersonen erhielten nur we-
nig Hilfestellungen zumThema.

Dabei verlange der heteroge-
neHintergrundderSchülerschaft
nach kenntnisreichem Umgang
mit diesen Fragen, so LCH-Präsi-
dentin Rösler. Sie wehrt sich da-
gegen, dass der Begriff «woke»
als Schimpfwort verwendetwird,
und bezieht sich auf dessen Du-
den-Definition«aufmerksamund
engagiert sein gegenüber rassis-
tischer, sexistischer und sozialer
Diskriminierung». Sie ergänzt:
«So gesehen, muss die Schule
woke sein. Denn die Volksschule
ist die letzte KlammerderGesell-
schaft,wovieleverschiedeneKul-
turen,Religionen, soziale Schich-
ten undFamilienmodelle zusam-
menkommen.Nur in einerKultur
des gegenseitigen Respekts und
derToleranz kann Schule für alle
funktionieren.»

—Politische Bildung
abwelchemAlter?
Das Positionspapier des LCH for-
dert einepolitischeBildungabder
Primar- bis undmit Sek-II-Stufe,
sowohl imFachunterricht als auch
fach- und klassenübergreifend.
PolitischeBildungundDemokra-

tiekompetenz erlerneman schon
im Kindergarten, betont Rösler.
WiemanKompromisse finde,bei
Meinungsverschiedenheitenvor-
gehe:All daswerde früh eingeübt.
Später gehe es darum, sich über
ein politisch aktuelles Thema in-
formieren,darüber in einerGrup-
pediskutierenund sich eine eige-
ne Meinung bilden zu können –
und für diese auch einzustehen.
«Hierkommtvielleichtwiederdas
‹Woke› ins Spiel: Niemand darf
aufgrund seiner Meinung diskri-
miniert werden. Daran sind hof-
fentlich alle interessiert.»

Demokratische Prozesse soll-
ten in partizipatorischen Projek-
ten in derKlasse sowie auch aus-
serhalb der Schule erlebbar ge-
machtwerden,heisst es imPapier.
Brizzi zählt als Exempel etwa
Planspiele auf, Besuche des Kan-
tonsrats oder Schuleinladungen
vonverschiedenenPolitikerinnen.
Bourgeois sieht es ähnlich: «Be-
reits im Kindergarten kann und
soll kritischesDenkenundDisku-
tieren gefördert werden. Selbst-
verständlich mit altersgerechten
Themen.»Undab einerbestimm-
tenAltersstufe solle durchaus po-
litisch diskutiert werden, «aber
ohne einseitige Beeinflussung,
sondern ausgewogen».

—Gehört einWahlrecht
mit 16 Jahren dazu?
«Eher ja», urteilt Rösler. Man
müsse junge Menschen viel stär-
ker in Entscheidungsprozesse
einbinden, viel mehr partizipie-
ren lassen,damit sie sich früh für
Politik undGesellschaft engagie-
renwollen. Bourgeois spricht ein
klaresNein.«WerpolitischeRech-

tewill,muss auchPflichten erfül-
len.Es ist nicht sinnvoll, 16-Jähri-
ge überDinge entscheiden zu las-
sen, die sie selbst nicht tragen
oder finanzieren müssen.»

—In Pfäffikon ZH erwirkten
ultrachristliche Eltern
die Kündigung eines
schwulen Lehrers. Greift eher
die fundamentalchristliche
Ideologie ins Schulgeschehen
ein als dieWokeness-Ideologie?
Brizzi sagt: «Das hätte nicht pas-
sierendürfen. Ich bin füreine kla-
re Trennung von Kirche und
Staat.» Rösler entdeckt in dem
«tragischenFall» aberauch etwas
Positives: Alle seien auf der Seite
desLehrersgewesen.«Das spricht
dochwieder fürdie SchweizerBe-
völkerungund ihre Solidarität ge-
genüber Minderheiten.»

—Nochmehr politische
Bildung: Zu viel Lernstoff?
Laut Brizzi ist der Lehrplan 21 in
einemzehnjährigen Prozess ent-
standen und wird regelmässig
justiert. Rösler räumt ein, es sei
schwierig, einmal eingeführte Fä-
cher oder Themen zu streichen.
Sieverweist aberdarauf, dassDe-
mokratieerfahrungenwie konst-
ruktive Auseinandersetzungen
auch in der Familie, im Jugend-
treff oder unter Freunden statt-
finden könnten. Diesen Ansatz
unterstützt auch Bourgeois: El-
tern und Erziehung spielten da
eine bedeutende Rolle. Rösler er-
klärt allerdings nachdrücklich:
«Die Schule braucht dasVertrau-
en der Gesellschaft, dass sie es
‹gut› macht und die jungen Leu-
te nicht infiltriert.»

Sind unsere Schulen wirklich woke?
Debatte um Ideologisierung Im Gesprächmit drei Expertinnen haben wir unsere Bildungslandschaft
auf ideologische Verzerrungen abgeklopft – und auf die Möglichkeiten politischer Bildung.

LCH-Präsidentin Dagmar
Rösler. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

SP-Nationalrätin Simona
Brizzi. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)

Zweitklässlerinnen und -klässler im Unterricht der Primarschule Niederglatt im Mai 2024: Werden sie einseitig beeinflusst? Foto: Christian Merz (Keystone)

Schulleiterin Yasmine
Bourgeois. Foto: Dominique Meienberg
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DerPreis fürdieverstörendsteZu-
kunftsvision der letzten Wochen
geht ans Technologiekonglome-
rat Softbank.Nach eigenenAnga-
ben entwickelt dasUnternehmen
ein System,das geplagte Service-
mitarbeiter vor dem Frust ihrer
Kunden schützen soll. Die so-
genannte «Emotion Cancelling
Voice Conversion Engine», frei-
lich durch künstliche Intelligenz
angetrieben,verändert angeblich
den Ton und die Stimmhöhe von
gesprochenen Worten nahezu in
Echtzeit. Das Einsatzszenario:
Wennmalwiederein cholerischer
Kunde rumzubrüllen beginnt,
kommtamanderenEndederLei-
tung eine flache und im Idealfall
gedämpfte Stimme an.

So wie geräuschdämpfende
Kopfhörer den Lärm der Umwelt
ausblenden, könnte es also bald
auchEmotionsdämpfergeben.KI
komme nicht nur, um uns unse-
re Jobs wegzunehmen, sondern
sogar unsere Wut, befand die
«Financial Times». Die US-Ban-
kengruppe First Horizon experi-
mentiert derweil mit einem Sys-
tem,das erkennen soll,wennCall-
center-Mitarbeiter kurz vor dem
Zusammenbruch stehen.Kurz be-
vores soweit ist, spielt dieKI dann
eine Montage von Familienfotos
aus, unterlegtmit demLieblings-
song, um die gestressten Ange-
stellten zu beschwichtigen.

Ohne spontane Emotionen
Offensichtlich ist diese Art von
Überwachungstechnologie kein
Dienst am gepeinigten Mitarbei-
ter.Arbeitnehmerfeindlich daran
ist aber, dass den Mitarbeitern
nicht zugestandenwird,während
der Arbeit spontane Emotionen
zuhaben. Ihre Gefühle sollen un-
ter die Kontrolle des Manage-
ments gebracht werden.

Nun ist es ja nicht so, dass die
Welt weniger Wut nicht gut ver-
tragenkönnte.Nur ist sie ebendas
Symptom, nicht die Ursache des
Gefühls. Wenn ein Grossteil der
Wutausbrüche aus Gründen der
Entfremdung, ausMissverständ-
nissen und Fehlinterpretationen
der Absichten der Mitmenschen
entsteht,könnte eineTechnologie
zur Emotionsunterdrückung die
Situationweiter verschlimmern.

Und überhaupt, warum sich
nur aufWut beschränken? Könn-
te die KI uns nicht auch vor an-
deren verwirrenden Emotionen
schützen: Enttäuschung, Trau-
rigkeit,Verzweiflung, allzu über-
schwänglicher Dankbarkeit?
Alles weggeschliffen von auto-
matisierten Systemen, ohne dass
die Sprecher etwas davon ahnen.

Viel wahrscheinlicher als zu
idealem kommunikativem Han-
deln führt eine solche Technolo-
gie zu mehr Kreativität bei der
Vermittlung unserer Emotionen.
Neue Codes und Etikettewürden
entstehen, um den eigenen Un-
mut auszudrücken.Wie das aus-
sieht, kann man bereits in Echt-
zeit auf Tiktok beobachten. Um
die algorithmische Zensurbei all-
zu schweren Themen zu umge-
hen, hat sich auf der Kurzvideo-
plattformeinneuesVokabularhe-
rausgebildet. Die Nutzer nennen
es «Algospeak», wenn da zum
Beispiel «Seggs» statt Sex steht.
Vielleicht solltenwirso etwasbald
alle lernen, um die Filter der All-
tagskommunikation zuumgehen.

Michael Moorstedt

Plötzlich nur noch
nette Stimmen
im Callcenter
Manipulation Eine Firma
entwickelt eine Software,
die negative Emotionen aus
den Stimmen herausfiltert.

Nora Zukker

Mit Ketchup imGesicht spielt sie
die Überlebende eines Autoun-
falls. Es ist die Idee des Pfarrers,
dervor der Firmung einen Kurz-
filmmit den Kindern drehenwill.
Da ist Zora del Buono 14 Jahre alt
und sitzt ausgerechnet im VW
Käfer des Pfarrers. Es ist dassel-
be Modell, in dem ihr Vater zu
Tode kam.

Er ist die Leerstelle im Leben
der Tochter und ihrer alleiner-
ziehendenMutter. Sie, die junge
Witwe (nur einmal nochwar sie
mit einem anderen Mann zu-
sammen),wurde nie zum Essen
eingeladen, weil durch sie die
Tischordnung durcheinander-
geriet. «Reiss dich zusammen!»
war fortan das Credo im Frau-
enhaushalt, der Vater wurde
weggeschwiegen.

Werhat ihn totgefahren?, fragt
Zora del Buono in ihrem neuen
autofiktionalen Roman «Seinet-
wegen». Sie war gerade einmal
8Monate alt, er 33 Jahre, als er am
18. August 1963 den Folgen des
Autounfalls in derOstschweiz er-
lag. Über die Verletzungen von
Manfredi del Buono steht in einer
Akte unter anderem: «rote Ein-
weichung des Hirnstamms, der
Brücke, desverlängertenMarkes,
der Kleinhirnhälfte. (…) 12 Rip-
penbrüche undBlutungen in bei-
den Brusthöhlen.»

Als Kind hat Zora del Buono
die Bartstoppeln aus demRasier-
apparat in der Hand gehalten
und dann versucht, siewieder in
den Apparat zurückzulegen. Es
wurden immer weniger. Wort-
wörtlich entglitt dem Kind der
Vater, bis keine Stoppeln mehr
da waren.

Freunde, die nichts
schönreden, aber da sind
Am Steuer des VW Käfers sass
damals der Bruder derMutter. Er
kammit demLeben davon. «Wa-
rum hatte der VW keine Kopf-
stützen?» ist eine der Fragen,
die den Götti von Zora del Buo-
no nachts heimsuchten. Sein Le-
ben lang quälten ihn die zerstö-
rerischen «Was-wäre-wenn-
Fragen», die so verständlich wie
hoffnungslos sind.

Eine Auswahl prominenter
Opfer des Strassenverkehrs
wirken für dieAutorin fast tröst-
lich: Albert Camus, James Dean,
Diana Princess of Wales, Falco,
Grace Kelly, Helmut Newton,
JacksonPollock oderW.G.Sebald.
Es ist der Versuch zu sagen,
schau, in der Welt gibt es Ver-
wandtes. Schicksale ähnlicher
Temperatur.Da helfen derErzäh-
lerin auch die Treffen im Kaffee-
haus mit Freunden, die nichts
schönreden, aber da sind.

Es ist ein Stilmittel der Auto-
rin, Listen, Statistiken, Definitio-
nen aus dem Duden und Auszü-
ge aus Akten dem hoch emotio-
nalenErzählenentgegenzusetzen,
und ein durchaus ironischer Un-
terton blitzt an den passenden
Stellen immerwiederauf. Schick-
salsgeschichten interessierenun-
gebrochen, gehen ans Herz, bie-
ten eine hohe Identifikationsflä-
che.Schicksalsgeschichtenhaben
aber auch das Potenzial, ins Pa-
thetische abzustürzen. Das pas-
siert Zora del Buono zu keinem
Zeitpunkt ihres Erzählens.

Lange sieht es gar nicht nach
einer vielversprechenden Suche

aus. Nur die Initialen des «Tö-
ters», «E.T.», kennt sie. Ein sym-
pathischer Mensch, «eine vo de
Guete» sei er gewesen, erfährt sie
später. Und geständig soll er
auch gewesen sein: «Ich beken-
ne mich schuldig, der fahrlässi-
gen Tötung (…) sowie des Fah-
rens mit Pneus ohne genügend
Gleitschutz.» Das Strafmass ein
Hohn: zwei Monate Gefängnis
bedingt und 200 Franken Busse.
Die Genugtuung, die ihren Na-
men nicht verdient hat, waren
50’000 Franken Regress fürMut-
ter und Tochter, bezahlt von sei-
ner Versicherung.

Wie aber konnte der «Töter»
mit seiner Schuld weiterleben
oder wurde er sie vielleicht ein-

fach los? Hat er sich ein zusätz-
liches «e» in den Vornamen ge-
schoben und sich als «Ernest
Traxler» nach Pennsylvania ab-
gesetzt, wo er den Tieren zuge-
wandtwar, aber tragischerweise
von einer Antilope zu Tode ge-
trampelt wurde? Später findet
Zora del Buono heraus, dass es
so nichtwar, eineVerwechslung.
Ernst Traxler, der «Töter», starb
in seiner Wohnung. Er mochte
Wein undHunde,vielleicht auch
Männer. «Ein schwuler Hunde-
freund, das hat mir gerade noch
gefehlt.»

An Heiligabend fährt die er-
wachsene Erzählerin von Berlin
nach Zürich. In voller Absicht,
aufgewachsen mit dem Gefühl,
nur richtige Familien würden
Weihnachten feiern. InNürnberg
lässt sie sich eine Pizza aus dem
Automaten und erinnert sich,wie
sie die Feiertage jeweils mit der
Mutter, die als Röntgenassisten-
tin im Kinderspital gearbeitet
hat, dort verbrachte. Stolz trug
das Kind den weissen Kittel mit
grossen Taschen.

Die Verunmöglichung
von Nähe
Die Erzählerin rechnet damit,
dass das Unglück jederzeit über
sie hereinbrechen kann, das ist
kein katastrophisches Denken,
aber warum soll es denn nicht
wieder geschehen? In der Liste
dereigenenDeformationen steht:
«Irritation, wenn Menschen von
tragischen Schicksalsschlägen
sprechen, die eigentlich keine
sind, zum Beispiel das Sterben
greiser Eltern.»

Das Einlassen auf eigene Be-
ziehungen, romantisch intimer
Natur, gelingt ihr kaum: «Wenn
eine Beziehung funktionierte,
habe ich sie zerstört. Wenn sie
nicht funktionierte, habe ich sie
zuhaltenversucht.»Und schluss-
endlich ist das «solitäre Dasein»
der einzige Zustand, der ihr leb-
bar scheint. Die Verunmögli-
chung von Nähe, die jederzeit
durch denTod, einen Unfall und
das Verlassenwerden kaputtge-
hen kann, ergo: sich besser nicht
zu sehr einlassen.

DieMutter, ihr ist das Buch ge-
widmet,wird als starke, gebilde-
te und unsentimentale Frau be-
schrieben. Und das zu einer Zeit,
die es den Frauen ohne Mann
nicht leicht gemacht hat. Heute
kann Zora del Buono der Mutter
keine Fragenmehr stellen. Sie ist
dement und traurig, weil die
Tochter nie zu Besuch kommt.
«Sie würde mir nicht glauben,
dass ich ihre Tochter bin, und
wenn ich ihr versicherte, die
Tochter sei oft da,würde siemich
als Lügnerin verunglimpfen.»

Es gibt Dinge im Leben, die ei-
nem (wortwörtlich)widerfahren,
dieman überwinden, durchtrau-
ernwill, bis das Licht sich ändert.
Aber das ist ein Irrtum. Es gilt,
damit leben zu lernen. Zora del
Buono musste das, seit sie ein
kleines Kind war.

«Seinetwegen» ist ein ein-
drückliches Dokument, in glas-
klarer Sprache aufgeschrieben.
EineAufarbeitung, die ohne Sen-
timentalitäten auskommt – ein
Buch, dem man eine grosse Le-
serschaft wünscht (und den
Schweizer Buchpreis).

Zora del Buono: Seinetwegen.
C. H. Beck, 2024. 204 S., ca. 33 Fr.

Suche nach dem «Töter» ihres Vaters
«Seinetwegen» von Zora del Buono Die Schweizer Schriftstellerin war acht Monate alt, als ihr Vater bei einem
Autounfall starb. In einem ergreifenden Roman arbeitet sie das Geschehen auf – ganz ohne Sentimentalitäten.

Manfredi del Buono mit seinem Töchterchen Zora. Foto: Privatarchiv

«Solitäres Dasein»: Die 61-jährige Architektin und Autorin Zora del Buono. Foto: Stefan Bohrer


